
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1927

115 (18.5.1927) Die Mußestunde



^■a . _
t 5 7̂ « -Ä *» "*’ ** Gl **. Z

' -Sä*> *T«W *-5? «
— ^ V* « ~ &'5l « «p » ®» .

H Ar/ » *tjs *. / ** r *-f/rr au ——
r,, „ r, , „ . l^-rrr . irr r .,,,1 m it Jtfrr Mr &ri rw " nJ ‘'resl £F?” ‘" cn '

fa/tema J>inau &, ereitpt aber txxß tuxf) rrifijt den txadfften Ijtxftexn . -
Um baßer eine paffende 2$erölei (psmi>afid}feit aus bet Stezntunbe 3U

finden , muffen mir eine Teilstrecke betragen . Wir denken uns , daß
ein D-Zugwagen mit Drehgestellen, also mit vier Achsen, die ge¬
nannt « Achskilometerzabl geleistet hätte ; hiernach kommt auf jede
Achse ein Viertel des ganzen Weges . Lin solcherWagen würde dann
ein« Fahrt bis in die Nähe des äubersten Planeten unsres Sonnen¬
systems, des Neptuns , gemacht haben und auch von dort wieder zu¬
rückgekehrt sein können. Freilich würde ihm diese Hin - und Riick-
sahrt während eines Jahres nicht möglich gewesen sein , auch wenn
er ständig mit der höchsten üblichen Schnellzugsgeschwindigkeit ge¬
fahren wäre . Er würde hierzu vielmehr 9000 Jahre brauchen.

(Ans Artur Fürst : „Die hundertjährige Eisenbahn " . Deutsche
Buch^ äemeiuschaft, Berlin SW 61 , Prospekte gratis .)

Vett un» Witten
Kaunihati »« «, ansgeicht- Ueu. Unter den Tieren stnd kanni-

balistische Gelüste auherordentlich verbreitet ; besonders stnd es
Nein« oder jung « Artgenossen, oft auch die eigenen Nachkommen ,di« ohne weiteres verzehrt werden . Um so überraschender ist die
Tatsache, d- b es räuberisch lebende Tiere gibt , die offenbar beim
besten Willen nicht imstande stnd , ihre Artgenoessn zu verzehren ; sie
find für sie unverdaulich . Diese Beobachtung machte der Münchener
Prof . Soetsch bei Sübwasservolyven , jenen kleinen schlauchförmigen
Tieren , deren mit explodierenden Resfelbatterien versehene Fang¬
arme rings um di « einzige Körperöffnung stehen . Dies« Oeffnung
dient »ugl « ich zur Aufnahme der Nahrung , die vor allem in Was-
ferslöben besteht , und zur Abgabe der unverdaulichen Ueberreste.
Professor Eoetsch beobachtete nun , wie ein Polyp einen Wasserfloh
gefangen batte , für den ein zweiter Polyp ebenfalls grobes Inter¬
esse batte . Beide hielten das unglückliche Beutetier mit den Fang -
armen fest und da keiner loslies , verschwand der Wafferfloh schließ¬
lich samt dem daranhängenden zweiten Polypen im Körverbohl -
raum des ersten, offenbar stärkeren Tieres . Dieser fette Bissenihm aber nicht bekömmlich ; denn nach einer halben Stunde
wurde der Artgenosse wieder ausgesvien . Und zwar hatte ihm der
Aufenthalt im Magen des anderen Tieres nichts weiter getan ; nur
den Wasserfloh war es jetzt endgültig los , denn er war gegen die
illerdauungrfäft « nicht geschützt. Diese BeoLachtung, der sich noch» ertere anschlossen , ist noch deshalb auffallend , weil andere For¬
scher festgestellt haben , dab hungernde Polypen ihre eigenen Fang -
arme b,S auf kleine Stümpfe auffressen. Nielleicht besitzen also
die Verdauungssäfte im Sungerzustand eine gröbere Stärke als
sonst l

Literatur
Dte „Tszialiftifche« MonatShcste ", redigiert von Dr . I . Bloch (Ge¬

schäftsstelle: Berlin W. 35 , Potsdamer Straße 121 d) haben soeben das
8. Heft ihres 33 Jahrgangs erscheinen lassen . Aus seinem Inhalt heben
wir hervor : Zum sozialdemokratischen Parteitag in Kiel, von Dr . Wilhelm
Ongler , ehem. bad. Staatsministcr . Produktionspolitik und Arbeiterklasse,von Pros . Ma ; Schippet. Erkenntnis der werdenden Gesellschaft , von Paul
Kampssmeyer. Die Entwassnung des Kontinents , von Dr . Ludwig
Qucsscl, M . d . R . Republik und Rechtsstaat , von Wolfgang Heine, ehem .
preutz. Staatsministcr . Staatseinhct « und Regionalismus in Frankreich,
von Dr . Hedwig Htntze . Die Fülle der Natur den Armen aufzahlen , von
Charles Erskiue Scott Wood, übertragen von Max Hayck. Eine intcr -
nattonale Frauenaufgabc , von Prof . Anna Stcmsen . Das englische Ge-
tyerkschastsgesetz , von Franz Große . Die Intellektuellen und der Sozia¬
lismus , von Dr . Herbert Kühnert . Die chinesische Revolution , von Dr .
Rax Klossr . »Zurück zu Marxl - , von Prof . Konrad Schmied«. Christen¬
tum , Kirch« und Religio » der Zukunft , von Prof . Theodor Siegfried . Die
neue Orcheftermustk , von Max Butting . Marionetten , von Ltsbcth Stern ,
» te Fernheizung , von Dr . Heinrich Lux. Weltwirtfchaftskonferenz und
Landwirtschaft , von Dr . Fritz Baade . Wohnfiedelung und Wohnungs¬
bau , von Dr . Otto Narutz. Die Toten : Achad Haam , Albert Houtin ,Leoni» Nrasstn, La Mara , Rtkola Paschitsch. JahniS Tfchakftoz und a. m.
Der Preis des Heftes beträgt 75 H . Der eines ViertcljahreSabonnements

Claude Tillier : „Mein Onkel Benjamin " . Humoristischer Roman .
'

Deuttch von Ludwig Psau . Mit 8 Illustrationen nach Original -Kohle¬
zeichnungen von Rahel Szalit . Volksverband der Bücherfreunde , Weg¬
weiser-Verlag G . m . b . H ., Berlin .

Onkel Benjamin ist ein echter Menschenfreund. Sein einfacher Verstand
und sein gesunder Witz machen ihn zum stegkeichen Gegner überkommener
Vorurteile . Der anmutigen Plaudergabe Tilliers wird kein Uebersetzcr
mit so feinem Verständnis und so großer Kunst gerecht wie Ludwig Pfau .
Ebenso weiß die Zetchnertn Personen und Situationen mit Kraft und Witz
zu charakterisieren. Seit Jahren bereits zählt dieses Buch zu den Klasstker »
der Weltliteratur . In Deutschland ist es in mantgsachen Ausgaben erschie¬
nen. Trotzdem verdient diese neue Ausgabe des V .d .B . besonders genannt
zu werden . Der einwandfrei gut leserliche Druck aus bestem holzfreien
Papier , der künftlerisch -lndividuelle Halblederband und die äußerst leben¬
digen hochkünstlertschen Kohlezeichnungen geben dem Werk einen vornehmen
bibliophilen Charakter . Der Preis von 3,10 RM . für Mitglieder des
B .d .B . ist wiederum erstaunlich gering . Druckschriften versendet unberech¬
net die GeschSftSstell « des V .d .B ., Berlin -Charlottenburg 2, Berliner
Straß « 42—43.

« g. Engelbert « ras : England am Scheidewege — „Jnngsozialistische
Schrislrnreihe " — 48 Seilen Großoktav . . Mit 5 Skizzen und Plänen .
Preis kartoniert 0.85 M . <5 . Laubsche Verlagsbuchhandlung G . m . b. H .,
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- unb übnltcpe (fragen gibt Engelbert Grass Schrtstchen Auskunft , indem der
Autor an Hand einer Skizze des Historischen Werdens des britischen Im¬
periums seine eigenartige Stellung in der Welt wirtschaftlich unb politisch
fixiert , aufzetgt , wo eS in gefährlich« Interessengegensätze mit seinen Nach¬
barn geraten mutz und so die Grundlinien der britischen Politik aushellt.
Zum Verständnis der poütischen Probleme der Zeit ist das Werkche» unent¬
behrlich. d

Rätselecke
Rei mergänzungs -Rätsel

Hat dir der Tag nur —
Und harte Not ge - —,
Schlug einer auf dich —,
Von dem du gut ge- —,
Fühlst du dich ganz al —
In banger Lebens —.

Leg ' dich zur —
Der Schlaf deckt alle Wunden —.

Don diesem Sinnspruch Otto Prombers stnd an Stelle der End¬
striche die Reime zu suchen.

Kapsel-Rätsel
Endivie , Erledigung . Könige , Sache, Unverstand , Derwisch, Sie -

belebn , Boden , Breitenbach.
Diesen Wörtern sind Silben (je eine) zur Bildung eines bekann¬

ten Sprichwortes zu entnehmen . M . P .

Rättei-SuNösunyen
Bilder -Rätfel : Vergeben ist nicht vergessen .
Rätsel : Vogel, Bauer , Vogelbauer .
Richtige Lösungen sandten ein : Adolf Weiher , Frau Anna

Schildborn, Kurt Reib, Friedr . Nitschky , Werner Merkel. Karlsruhe .

Witz untz Humor
Wie du mir , so ich dir ! Der Reisende Schulze ist der Schrecken

der Kundschaft. Bestellt jemand bei ibm drei Dutzend einer Ware ,
so läht er ibm durch seine Finna sicher neun Dutzend schicken . Eines
Tages kommt Schulze sehr verstimmt zu einem Kunden , und , als die-
lre ihn fragt , weshalb er so- mißmutig sei, erzählt er , seine Frau
habe ihn mit Drillingen beschenkt. „Das freut mich," erwiderte der
Kunde , „nun willen Sie doch , wie es ist, wenn man dreimal so viel
erhält als man bestllt hat .

"

Braves Tier . Ein Erohagrarier stand nachdenklich vorm Strau -
benhaus im Berliner Zoologischen Garten .

„Was fribt so ein Vieh eigentlich den Tag über ?" fragte er den
Wärter .

„Na — Weizen , Kleie , Heu oder Stroh !"

„Und wenn er die nicht kriegt . . .
"

„Dann friht er halt die Borke von der Stallwand und den Be¬
suchern die Hüte vom Kopf weg ."

„Aber wenn man da nu Draht drum herum macht, so dab er
nicht 'ran kann . . .

"
„Dann schluck er eben runter , was sonst da ist : Kieselsteine . . .

Flaschenscherben . . . Mist . . . die eigenen Federn .
"

„Und bleibt dabei immer kreuzfidel und gemütlich?"

„Immer !"
„Braves Tier das —" meinte der Agrarier , „Hat 'ne Seele wie

das deutsche Volk.
"

Jagdglück. „Habe siebzehn Enten geschossen.
" „Wilde ?" „Wild

war der Farmer , dem sie gebörtn .
" „Clavbam Observer " .

Familie . „Schenken Sie mir einen Schilling , dab ich zu meiner
Familie gelangen kann.

"
„Hier . — Wo ist denn Ihre Familie ?" —>

„Im Kino ." „American Humor".

Des Meeres und der Liebe Wellen
„Wir hätten doch lieber nicht Boot fahren sollen, Walter !"
„Wie denn ? Was denn? Aber Ilse ? Ist es denn nicht herr¬

lich ? !"
„Eben deswegen, Walter — ich habe Angst!"
„Du brauchst gar keine Angst zu haben , Ilse ! Das Wetter ist

unerhört prachtvoll, und ich bin ein zuverlässiger Ruderer !"
„Ich habe Angst vor dir , Walter !"
„Bor mir hast du Angst, Ilse ?"
„Ich habe Angst , du könntest unser Alleinsein ausnutzen,

Wal - "
„Aber Ilse ! Wie kannst du ! Ebachachacha ! Dab ich feixe! Du

brauchst keine Angst zu haben , keine Ilse ! Erstens überhaupt ! Zwei¬
tens ' aber ich bitte dich ! Dritten » habe ich alle Hände voll zu tun
mit dem Boot !"

„Das Boot könnte man ja anbinden - " (Ulk" .)

20. Woche * 47. Zatzrgang Unterhaltungsbeilage des Volksfreund Karlsruhe , 18. Mai 1021

Lrdarbetter
Eine Schipp« Lehm. Eine Schippe Dreck.
Eine Schipp« Saud . Und '« Stückchen Speck.
Auch 'u Stückchen Brot — und der Wasserkrug.
Arbeit , Speck «ud Brot — ist das nicht genug?
Nein , da fehlt noch was . Ei , was ist denn das ?
Fehlt ei« kleiner Kran, . Fehlt ein kleiner Tanz.
Fehlt « in Lippenpaar — und ein Augenpaar .
Eine Schippe Dreck. Eine Schippe Lehm.
Mädchen, liebst d« mich, bin ich angenehm ?
Doch sie lacht mich aus , geht in» reiche Haus :
Ws i mlchönen Garten — Blume « auf fie warten .

Max Dort «.

Drei Lage Hamburg
Aus meinem Tagebuch.

Von Rolf Gustav Haebler .
Die Fahrt .

Der Zug rattert die Rheinebene binab . Halb im Schlaf
weib ich durch all das Dunkel hindurch : jetzt kommen wir an den
Odenwald heran . Dann Darmstadt . Die Lichter von Frank¬
furt glühen aus dem feuchten Dunkel. Es gebt über die Main¬
brücke. Alles reckt und streckt sich, packt . . .

Ich staune trotzdem immer wieder über uns Menschen, über
mich : da rasen wir mitten in der Nacht mit sechzig, siebzig , achzig
Kilometer in der Stunde durchs Land , auf zwei schmalen Eisen¬
stäben, über tausend Weichen, an tausend Orten vorbei , an vielen
anderen Zügen vorüber , rack und wir sind vorbeigetost, und das
alles ist so ielbstverständlich. Dab wir eigentlich in tausend Fetzen
zertrümmern mübten , daran denkt keiner. Oder vielleicht denken
wir alle doch daran , nur sagt es keiner dem andern .

Der Hamburger Zug ist fast leer . Ich verstaue mich an
einem Fensterplatz. Es gebt allmählich in die Berge hinein . Letzte
Grübe meines lieben buckligen Süddeutschland , bevor uns die
weite Ebene des Nordens umfängt . Ich esse im Speisewagen
ßu Mittag . Mir gegenüber ein feudaler Mann mit Schmis¬
sen und mit einem silberblechernen Stahlhelm von unanständiger
Grübe im Knopfloch; ich bin im braunen Sportwams ohne steifen
Kragen und ohne Rock : die bequemste Art des Reisens . Er schaut
mich mißtrauisch an . Ehrt mich , mein Herr ! Wir schweigen uns
sehr bedeutsam aus . Nach der Mahlzeit folgt seinerseits eine höchst
korrekte Verbeugung ; ich nicke freundlich , womit ich der Mainlinie
unserer politischen Anschauungen genügend Ausdruck gegeben habe.
Und dann strebt jeder zu seinem Abteil .

In meinem Kuvee hat es Veränderungen gegeben. Einige
junge Leute sind eingestiegen ; Fridericus und Stahlhelm
wird gelesen . Je weiter man nach Norden kommt, um so häufiger
trifft man nationalistische und militaristische Blätter . Die Lüne¬
burger Heide gebt andeutungshaft vorbei . Man mub fahren ,
wenn das Heidekraut blüht , sagt mir einer der Mitreisenden . Jetzt
ist aber alles grau und regenfeucht. Aber ein paar Backsteinhäuser
stehen rot und schwarz da , mit vieler Kultur »n diese Landschaft
bineinaefunden , so gut und so schön wie ein Schwarzwaldhof , der
mit seinem unendlichen Strohdach an den Bergbang hingeklebt ist.
Alles Echte ist grob und fein , und du sollst davor Ehrfurcht haben.

Dann wird es dunkel und es ist wieder Nacht wie vor zwölf
Stunden . Wir rasen durch die Nvcht . lind dann kommt Hamburg .

Heimstätte und Hasen.
Vor sechzehn Jahren bin ich das letzte Mal hier gewesen. Dac

war noch eine schöne Zeit . Das Examen hinter mir , die Welt und
die Zukunft voraus ! Na , es kam alles anders . Aber es ist auch
so recht . Aber ich erkannte den Bahnhof gleich wieder . Vielleicht
weil ich für alles , was mit dein Reisen zusammenhängt eine grobe
Liebe habe. Ich sage immer : der schönste Beruf wäre » ine Kom¬
bination von Eisenbahner und Lehrer (wenn man schon einen Be¬
ruf haben mub) . Nämlich deshalb : der Eisenbahner hätte die
Freikarte und der Lehrer die Ferien .

Beim Aussteigen dachte ich : Die Hamburger sind hoffentlich
gescheite Leute und wissen , dab man abgeholt werden will . Uno
richtig : am Babnsteigende sab ich einen Schlapphut und darunter
stand mein Freund S . Wir gingen gleich in die neverbaute
Heimstätte des A.D.G.B . Ich bekam ein tadelloses , sauberes

Zimmer , ganz modern eingerichtet , von jener klaren Sachlichkeit,
die nichts unwesentliches duldet . Preis drei Mark fünfzig . Wai
aber noch wichtiger ist : man hat das Gefühl , sozusagen zu Hause »t
sein . Der alte Portier interwievte mich sofort nach Parteigenosse «
in Karlsruhe , die er von anno dazumal kannte.

Am anderen Morgen ging ich nach dem Hafen . Etn feine:
Sprühregen rieselte auf die Stadt nieder . An den Landungsbrük »
ken lag ein kleiner Dampfer ; mit dem konnte man also eine Hafew
rundfabrt machen . Das dauert zweieinhalb Stunden und kostet ein-
ichlieblich Besichtigung eines groben Amerikadamvfers ein vaai
Mark . Im allgemeinen bin ich kein Freund von Massenabfüt -
terung in Natur , Kunst und Wissenschaft . Aber zuweilen ist ei
das einfachste , billigste und rascheste. Mehr als die paar ganz
groben lleberseedampfer , die man aus Zeitschriften und Kinoichar
kennt und vor denen man die vorschriftsmäßige Hochachtung hat ,
interessierten mich die kleinen Frachtdampfer . Die englischen
Wochendampfer, die Mittelmeertransvorter , die amerikanischen
Getreideschiffe, an denen die Elevatoren hingen und mit ihren
Saugrüsieln in das Innere griffen . Die Matrosen , die herum¬
hantierten ; die Anstreicher an den hohen Bordwänden ; die Krane ,
die mit ihren stäblernen Spinngeweben am grauen Himeml laut¬
los sich hin und her ichoben ; die Trockendocks , in denen die Schiff«
hilflos gestrandet lagen , grobe Ungeheuer des Meeres ; die Kisten
und Fässer, Hölzer und Maschinen, die Kohlensäcke , die mit affen¬
artiger Geschwindigkeit in den Bauch der Schiffe hinabfausten .
Der Rhythmus dieser Arbeit , der seltsam ruhig und doch rasch
ging . Die Menschen vor allem , die hier schufteten , herumstanoen,
herumkletterten , hoben, ttemmten , putzten. Und dann ein grobes
Segelschiff , das romantisch und nüchtern dalag ; was gar kein
Widerspruch, nur schwer zu erklären ist.

Und dann ging es auf den „Albert B a l l i n"
. Ein Hotel.

Manchmal etwas puppenhaft . Nichts das irgendwie aus der Mög¬
lichkeit unserer Zivilisation herausfällt . Im Grund das gleiche
wie etwa das Riesenhotel „Exzelsior" in Berlin , das die gleichen
weibgestrichenen schmalen Gänge mit unendlich vielen Kabinen¬
türen hat . Dar primitivste Kanu ist ein wundervolleres Kunst¬
werk als diese grobe und komfortable Sachlichkeit eines Eurova -
Amerika- Gastschiffes . Staunenswert nur für den Bürger , der sich
durch Zahlen verblüffen läht . In den Maschinenraum und zu den
technischen Dingen , die einem Staunen abringen könnten — nehme
ich einstweilen an — durfte man nicht . Dab man einen Schlaf¬
wagen auch in ein Schiff einbauen kann, dab man den Boden mit
schönen Teppichen belegt , wertvolle Wandbelage , kunstgewerblich
gut gearbeitete Tische und Stühle in einem Schiff hat , dab man so¬
gar mitten im Atlantischen Ozean aus eine Leinwand flimmern
lassen kann, dab man Fünfuhrtee mit Tanz und meinetwegen auch
Tennis ermöglichen kann : das alles ist doch nichts erschütterndes !
Jedes Städtchen bat das beute.

Stadt und Leute.
Moderne Grobstädte sind im Zentrum alle gleich . Ob du

in Berlin oder Paris , in Zürich oder in Hamburg durch die Ge¬
schäftsstraßen schleuderst , ist ziemlich gleichgültig : überall die glei¬
chen Häuser, die gleichen Eeichäfte, die gleiche Mode , die gleich «
Lichtreklame, die gleichen Kaffees mit der gleichen Musik, die glei¬
chen Leute . Es ist ein Begriff : Europa . Du lernst den Euro¬
päer kennen und es wird dir bewubt , dab unsere Zivilisation

. längst keine Grenzen mehr kennt.
Natürlich ist das nur wahr , wenn man nicht ins Einzelne

gebt. Aber gerade im Einzelnen ist das Schöne. Die Häuser am
Jungfern st ieg , die glänzend erleuchteten Läden , die Restau¬
rants und Kaffees mit ihrer endlosen Valencia : das hat man am
Rhein und an der Spree ebenso aufgemacht. Aber dann ist da die
Binnenalster , und dann sind die Erachten da . Und mii
einem Mal weih man , dab die gleichen Dinge doch recht verschieden
sein können. Es ist ein wundervolles Bild , einzigartig und unver¬
geblich , diese Strandvromenade mitten in einer Stadt . Es gibt
nur weniges , das man damit vergleichen könnte ; etwa die Chamvs
Elysees und die Place de la Conrade in Paris , der Tiergarten in
Berlin , Odeonsvlatz und Ludwigsstrabe in München, das Elbufer
in Dresden der Markusplatz in Venedig . Und so weiter . Alles
unvergleichbar und doch nur wieder so zu vergleichen. Hier zeigt
sich eben etwas von dem, was man den Cbarakterzug im Ge¬
stüt einer Stadt nennen könnte : Das Besondere, das Lächeln oder
die Melancholie , der Ernst oder die Sinnlichkeit im Antlitz eines
Menschen . Diese Binneualster ist eigentümliches Gefühl einer
verlorenen dunklen Weite , in die des Abends all die bunte , far¬
bige, erleuchtete Welt der hohen Häuser bineinversinkt , ein spie¬
gelnder Abgrund hinter dem rastlosen Leben. Und ich denke an die
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Man bat Im Silben oiienbar eine ialidhe Darstellung von den
Hamburgern . Sie stnb gar nicht io steif , wie sie ivrechen. Im
vegenteil . JH habe noch selten eine so nette , liebe Herzlichkeit ge¬
sunden wie hier . Und eine io fabelbaste Eastfreundichaft .
lind ein so gutes und ausgezeichnetes Essen . Und einen so guten
»nd kennerhaften Trunk . Dah zu Karpfen Meerettich mit Echlag-
>abne gut schmeckt , wird jedem Süddeutschen eine Fabel dünken,
»ber es lägt sich nicht leugnen , dab das etwas ausgezeichnetes ist.
lluch dag in Butter und Zucker gebackene Bananen etwas wunder -
»olles stnd, war mir neu; aber ich gestehe , solche Bekanntschaften
nach « ich gern.

Aber auch sonst darf man vor den Hamburgern einige Hok-
schtung haben . Das stnd etwa das Gewerkschaftshaus und
>er Bau unieres P a r t e i b l a t t e s in der Fehlandstrabe . Ich
rnne immerhin einige unserer Parteihäuser in Deutschland. Was
Hamburg sich gebaut hat , kann sich sehen lasten. In ganz Deutsch -
« nd und darüber hinaus . Und ich sah da auch eine tadellose Buch¬
handlung , an der sich unsere Parteibuchhandlungen ein Beispiel
»ehmen sollen . Ich sah , wenn auch nur flüchtig, in die Räume der
Zeitung. Und ich freue mich. Und da noch zufällig mein alter
»erehrter Denoste F r o b m e bereinkam, mit dem ich vor einigen
Zähren bei der Erinnerungsfeier der Paulskirche in Frankfurt
Zreundichaft geschlossen batte — es war jener wundervolle Tag .
)em Fritz Ebert präsidierte , wo wir auf dem Balkon des Opern¬
hauses standen, der leider auch zu früh verstorbene Konrad
Harnisch neben mir , und unten zog der endlose Fackelzug vorbei
— kurz , da war es mir als sei ich nicht in Hamburg , sondern
irgendwie daheim . Unter Genosten halt . Und ich empfand , dah
die Partei — nicht wahr , wir alle schimpfen oft über sie —
eben doch nicht blob so ein Verein ist, sondern für die Genosten, die
unsere Sache erleben , eine Gemeinschaft, die uns in einer naben
und wertvollen Weise bindet . Das haben wir beide, der alte und
der junge Genoste , dann in einer netten kleinen Weinstube auch so
etwas gibt es m Hamburg ) bei einem Viertele Pfälzer begasten .

Aber Hamburg wäre nicht vollständig , würde ich nicht noch
von S t ^ P a u l i sprechen . Es wird zwar auch hier so sein , wie
es in Paris einem mit dem Montmartre gebt. Von den Ver-
brecherkneiven, Oviumhöhlen . wüsten Matrosenlokalen mit obliga¬
ter Mesterstecherei oder was man sonst so als Ausländer sich unter
vt . Pauli vorstellt , sah ich freilich Nichts . Was ich sab , war eine
betriebene grobstädtische Landschaft, die sich in nichts von den
Vergnügungsvierteln anderer Weltstädte unterscheidet: Kabaretts ,
Tanzdielen , Kaffees , viel Lichtreklame, mehr oder minder hübsche
Mädchen. Wir landeten in einem groben Tanzkabarett , in
dem zwischen Akrobatik «nd Jimmy , zwilchen halbnackten und ent¬
sprechend kitschigen Szenen und Charleston . zwischen Artisten und
Publikumtan » die Stunden angenehm und teuer vergingen . Da
sind dann noch -nette T a n » d a m en, die sich zu einem an den Tisch
setzen , Wein trinken helfen , allerlei kostspielige Wünsche haben,
Zigaretten rauchen und , so du Lust hast, auch mit dir tanzen . Da¬
bei ist also nichts besonderes. Aber dah sich nun just mein schlan¬
kes, grobes, hellblondes Tanzfräulein — ich dachte natürlich : echt
norddeutsche Raste — sehr rasch als ein kleines Bauernmädel
»us meiner badisthen Heimat entpuppte : das war wahr¬
haftig eine höchst lustige und ironische Entdeckung. Aber wir haben
»ns den ganzen Abend sehr nett in unserer Heimatsprache unter¬
halten .

Vermutlich werde ich dieses kleine Tanrmädel nie mehr sehen .
Aber wir haben in der blöden und ausgemachten Welt eines Amü¬
sierlokals und in der Ferne zusammen ein Stück Jugendzeit , jeder
für sich, wieder lebendig aufklingen hören ; unter ihrer Schminke
und dem besteren Dirnendasein , das da gelebt wird , ward der
Mensch ein wenig wach , vielleicht auch nur ganz unbewuht , und ich
hatte , jenseits all der sachlichen und ernsthaften Dinge , um deret-
willen ich im Norden war , in diesem kitschigen Lokal, so etwas wie
rin staunendes Erlebnis , eine Begegnung zweier Welten , die sich
sonst fremd stnd und hier sich plötzlich auf dem Eiland der Heimai
finden . Das mag sentimental sein , vielleicht ist es für robustere
Gemüter sogar lächerlich, aber wenn ich die Tage in der Erin¬
nerung überdenke, so scheint mir diese flüchtige Begegnung doch zu
jenen schönen Bagatellen des Leben » zu gehören .die
man noch nicht vergessen hat , wenn schon längst all die ebenfalls
schönen Reden und Resolutionen im Meer der modernem Ge¬
schäftigkeit versunken stnd .

Im Taifun an der chinesischen Küste
Von Mar Dittmar - Pittman , Kapitän a . D. , Erfurt .

Die Bremer Bark Sirius lief im Mai 1880 nach langer stür¬
mischer Fahrt durch den Indischen Ozean mit vollen Segeln in die
Sundastrabe ein. An Steuerbordseite liegt die kleine Stadt
Anjer mit dem Leuchtturm . Einen schönen Blick hat man aut
die groben Sundainseln Java zur rechten und grobe Bumboote
(Kanus ) umschwärmten den „Sirius ". Die kleinen untersetzten
Malaien kamen an dünnen Tauen , die wir über die Reling (Ge¬
länder gehängt hatten , flink wie Affen an Bord geklettert und er-
öffneten einen schwunghaften Handel mit Früchten aller Art .
hauptsächlich Ananas , Bananen und mehrere Sorten Nüssen . Auch
brachten sie kleine Bären , Tiger , Affen und alle möglichen Bösel
ptit an Bord . Gröbere Fahrzeuge kreuzten vorüber , die mit ihren
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Seesterne , Fische alter Art und Seeunaebeuer , ebenso Seeschtangen .Die Berge im prächtigen üppigem Grün mit den herrlichen Kokos -
und anderen Palmen , dazu der tiefblaue Simmel ; die unerträg¬
liche Sitze war so stark , dab die Luft flimmerte .

Am folgenden ^Tage frischte die Brise auf und der „Sirius " se¬
gelte nordwärts an Borneo und Celebes vorbei ins ChinesischeMeer , hier passierten wir die verschiedenartigsten Dschunken (Seg-
ler) mit groben bemalten Mattensegeln , von Zeit zu Zeit erblickte
man auch Kriegsdschunken mit kolossalem hinterm Aufbau . Diese
Fahrzeuge hatten noch grobe vorsintflutliche Kanonen und eine
sehr starke Bemannung an Bord .

Als wir uns der Strase von Formosa näherten , trat ganz
plötzlich eine unheimliche Windstille ein. obgleich vorher ein
frischer südwestlicher Wind geweht hatte . Die Luft wurde ganz
dick und diesig ( undurchsichtig ) , im Südosten kam eine schwarze
Wolkenwand auf . Aengstlich flogen die Wasservögel dem Lande zu.
Das Barometer fiel sehr schnell von Minute zu Minute . Alle an
Bord wubten , was das zu bedeuten batte ; ein Taifun (orkanar -
tiker Wirbelsturm ) war im Anzug. Der Kapitän , ein alter er¬
fahrener Seemann , gab sofort Befehl , alle Segel zu bergen bis auf
das kleinste Dorstengestag- und das das dicht gereffte Gaffelsegel
am Erobmast . Auf und unter Deck wurde alles gut festgezurrt
( befestigt).

Vor südwestlicher Richtung her sab man aus dem Wasser eine
weibe Masse sich schnell vorwärts bewegen ; plötzlich überfiel die
erste Bö unser Schiff, das glatt auf die Seite geworfen wurde.
Ein Wetter brach über uns herein , das jeder Beschreibung spottete.
Nun rasten die haushohen Wogen heran , gepeitscht von dem
Sturme , von dessen Stärke und Gewalt sich auch die kühnste Phan¬
tasie eines , der so etwas noch nicht mit durchgemacht, keine auch
nur annähernde Vorstellung machen kann. Eine See nach der
anderen fegte über das Schiff und begrub es vollständig, das Meer
glich einem brodelnden Kessel . An ein Kommandoverstehen war
gar nicht zu denken . Die beiden Matrosen , die am Steuerruder
standen, hatten sich sestgebunden, ebenso der Rest der Mannschaft
aus dem Achterdeck, ein jeder batte ein starkes Tau um den Leib
gebunden und dieses an den Wanten befestigt. Eine einzige
Sturzsee hätte genügt , um alle mit wegzusvülen. Den meisten
Matrosen , auch ich darunter , waren die Hemden durch die Gewalt
des Sturmes vom Leibe gerissen . Wir konnten uns kaum auf den
Beinen halten , hätten wir uns nicht mit beiden Händen noch
ordentlich festgebalten , so wären wir umgeweht worden . Ein
Wellenberg trug den „Sirius "

hoch emvor , um gleich darauf in ein
tiefes Wassertal zu schieben. Meist lag das Schiff glatt auf der
Seite . Wir glaubten alle , dah unser letztes Stündlein gekommen
sei . Der Himmel batte ein bleifarbenes Aussehen.

Jetzt brach die Nacht an , eine furchtbare Nacht ; es war stock¬
finster, alle Augenblick zuckten Blicke , die uns beständig blendeten .
Es war für uns sehr gefährlich, da wir die heranstürmenden
Sturzseen nun nicht mehr sehen konnten, wir hörten nur ihr furcht¬
bares Getöse , wenn sie Lberbrachen.

Ein Schiff, das in das Zentrum gerät , ist rettungslos verloren .
Der „Sirius " war ein besonders seetüchtiges Schiff, und es gelang
uns wenigstens Kurs zu halten , so dab wir möglichst weit von
dem verderbenbringenden Zentrum abtrieben . Wir hielten das
Schiff während des Orkans beständig platt vor dem Winde . Trotz
der wenigen Segel flog der „Sirius " wie « in Pfeil dabin .

« Zwölf lange Stunden tobte der Taifun , und in dieser Zeit
glaubte jeder , dab das Schiff zu Grund « geben würde . Mit wel¬
chen Gefühlen nahmen wir die Mitteilung des Kapitäns auf , als
er ausrief : „Das Barometer steigt !" Der „Sirius " kam inzwischen
weiter vom Zentrum ab . Wir kamen uns wie neugeboren vor ;
die Anspannung unserer Nerven während der letzten Stunden war
zu grob gewesen . Das Barometer stieg von Minute zu Minute ,
wenn zuerst auch sehr langsam ; wir merkten , dab der Orkan und
der wilde Seegang allmählich abnabm . Der „Sirius " richtete sich
wieder auf . Einige Stunden später konnten wir wieder beisetzen ;
mehrere Rabiegel hatten sich während des Taifuns aus den Zei¬
singen (dünne Taue , womit die Segel festgemacht werden ) gelöst
und waren in einigen Sekunden ' zu Atomen zerrissen und weage-
flogen. Ersatzsegel wurden sofort untergeschlagen, was einige Zeit
in Anspruch nahm.

Wie sab aber unser Schiff aus ! Alles , was nicht sehr gut fest-
gerurrt war , ist über Bord geschlagen . Zwei Rettungsboote und
der Hühnerstall sind zersplittert und untauglich gemacht worden.
Das lose Tauwerk hing über der Reling und schwamm im Wasser
nach . Unser Vorbramstenge war stumpf abgebrochen, diese Wrack¬
stücke mutzten beseitigt werden.

Als die Stratze von Formosa hinter uns lag , konnten wir un-
sern nördlichen Kurs wieder aufnebmen . Die Aufgabe des „Sirius "
war , von einem Hafen zum andern mit Ladung und Passagieren
zu fahren . Unser erster Hasen, den wir anliefen , war Tschifu im
Golfe von Petschili . In jedem Platze , den wir an der chinestschen
Küste anliesen , muhte des Nachts sehr scharfe Ankerwache gehalten
werden , da die Chinesen schlimmer als die Raben stehlen . Im
leichten Sampan (Boot ) kommen fie bis auf zwanzig Meter Ent¬
fernung an das Schiff gerudert , dann gleiten sie geräuschlos ins
Wasser und schwimmen unter der Oberfläche bis zum Schiff, nun
klettern sie bebende entweder an der Ankerkette oder im Fockrüst
an Deck . Man hört sie nicht geben , da fie dicke Filzschuhe tragen .
Der Matrose , der Ankerwache gebt, ist stets gut bewaffnet .

In Hongkong haben diese Spitzbuben ein deutsches Vollschiff
und eine englische Bark des Nachts überfallen . Jedenfalls haben

TO.U mxct, -väL-mXVvSGM«. _

tßon 'ÄiuttSnnaua ieaeiitu mix mit xiuex Vtubuwa '» obnxn uxCö
Deckvauagtexennach Stnaauoxt im Stxait \«tttemeut . Wäbxend dex
Reise wuxde ich krank und mutzte ins Hosviiäi , das weit autzexbaib
Singavore lag ; die Kranken lagen in ihren Betten im ersten Stock¬
werk auf einer groben Veranda . Nachts , wenn alles still war ,
kamen Tiere bis dicht an das Hosvital heran und brüllten so stark ,
dab man nicht schlafen konnte, — Nachdem der „Sirius " 34 Mo¬
nate an der chinestschen Lüste zugebracht batte , segelten wir mit
einer Ladung chinesischer Artikel nach Hamburg . — Nach 37mona-
tiger Abwesenheit kehrte der „Sirius " wohlbehalten wieder nach
Deutschland zurück.

Ich must einen Roman
schreiben

Josef Zucker - Holländer .
Ich mub einen Roman schreiben , ich räume auf mit all meiner

Poesie. Die Dichterei ist ein kärglicher Verdienst . Im besten
Falle trägt sie blob ein Stück trockenes Brot ein . Man braucht aber
doch auber dem Stück Brot , noch ein Paar Hosen , Schuhe und ein
Zimmer . Da aber die Poesie zu dem allem nicht reicht, so mache ich
eben ein Ende . Glaubt mir , die Schriftftellerei für Geld ist gegen
meine Natur , da ich aber mal mein Leben der Feder verkauft habe,
möchte ich mit einem Male so viel verdienen , dab es sich lohnt .

Woher aber den Stoff nehmen für einen Roman , der spannend
und sentimental ist , dessen Inhalt zum Lachen und zum Weinen
zwingt , realistisch und sensationell. Und dann der passende Titel ,der unbedingt von grober Wichtigkeit ist, ja manchesmal sogar
wichtiger wie der Roman selbst .

Ich habe alles mögliche schon versucht , um Stoff für einen
solchen Roman zu gewinnen . Es ist aber als Anfänger sehr schwer
und es gelingt mir vielleicht deshalb nicht, weil ich sehr unter
einer „unmodernen " schriftstellerischen Krankheit leide, der Ehr¬
lichkeit . Was meine Augen nicht sehen und meine Obren nicht
hören , kann ich nicht wiedergeben.

Die heutige Zeit mit ihrer Geistlosigkeit, ihrem Egoismus ,
nationalistischem Wahnsinn , Bölkerhab , liefert wohl einen groben
Inhalt für einen Roman , doch fürchte ich die Konfiszierung durch
den Staatsanwalt und meine Wanderung in das Gefängnis . Ich
wandere Strabe auf , Stratze ab und suche . Allen Menschen schaue
ich ins Gesicht , beobachte ihre Bewegungen , höre zu , was sie reden
und mache Notizen , aber alles umsonst .

Ich glaube fast , dab ich mit dem Leben zu wenig bekannt bin .
Ich verstehe mich wenig auf Gesichtsausdrücke und zweifle bald
selbst an meinem schriftstellerischen Talent . Ich sehe ein , dab ein
Schriftsteller von Geburt aus ein anderer Mensch sein mub als ein
Dichter. .

Weil ich aber Brot , Hose und Wohnung benötige , mub ich
schreiben . Ich sitze sinnend in meinem Zimmer , vielerlei Gedanken
jagen durch meinen Kopf, plötzlich ein Blitz, der Stoff ist da.

Ein Arbeiter , der sein Leben lang ehrlich sein Brot verdient
und in der freien Zeit sich mit idealer Arbeit beschäftigt, wird
arbeitslos . Frau und Kinder hungern . Er kann die Not nicht
mehr mit aniehen und wird in das Netz von Verbrechen bineinge -
zogen . Ich stelle mir den Seelenkampf dieses grundehrlichen und
guten Menschen vor , den der Hunger zu unwürdigen Taten ver¬
leitet hat . Wie schrecklich mutz es ihm sein , wenn er seinen ersten
Einbruch ausheckt . Auf der einen Seite die guten Eigenschaften,der Hab gegen alles Widermenschliche, auf der anderen Seite das
grausige Bild der Rot . — Einige Tage später im Gefängnis , dann
verurteilt zu Zuchthaus . — Nach Jahren wird er entlassen, krank ,
zerbrochen , seine Frau inzwischen gestorben, die Kinder irgendwo
in einem Waisenhaus . — Ich habe sogar schon den Titel für diesen
Roman . „König Hunger" soll er heiben. Bald überlege ich es mir
aber , dab solche Schilderungen nicht mehr die Aufmerksamkeit der
Menschen auf sich ziehen. Ist doch jeder Tag so reich an solchen
Ereignissen , dab sie der Mensch ohne tieferes Empfinden binnimmt .

fWitiVWVt 'ÄVty
S . K. Die Ddeoxie de» Geaioaen 'L . Wenenex von dex

ichtedung dex Kontinente hat nxotzesRniieden exxegt , du sie die Ent¬
stehung der Kontinente und Ozeane aut eine ganz neuartige Weise
erklärte . Nach seiner Anschauung sind die Kontinente nicht durch
das Einstürzen von Landbrücken entstanden , wie man früher an¬
nahm , sondern durch das Zerreiben einer einheitlichen Kontinental -
Scholle , wodurch sich neue Kontinente und Inseln bildeten . Zu den
wichtigsten Zerreibungen zählt Wegener die Trennung Europas und
Amerikas . Wie der Gelehrte in einem Beitrag der Zeitschrift
Scientia neuerdings ausführt , ist durch die Mitarbeit weiter Ge-

. lebrtenkreise das Beweismaterial für seine Theorie sehr vermehrt
worden, und zwar ist es besonders Grönland , wo sich 4ie Ver¬
schiebung der Kontinente noch beute Nachweisen läbt . „Die grön¬
ländische Kontinentalscholle"

, sagt Wegener , „mub nach biologischen
Zeugnissen noch in sehr junger Zeit — etwa 50 000— 100 000 Jäh¬

eren — mit ihrem Ostrand unmittelbar an Norwegen und den West¬
rand des Svitzbergenschelk gegrenzt haben . Seitdem hat sie sich
hauptsächlich um 45 Grad gedreht , indem sie im Norden nur wenig
von Spitzbergen abrückte , im Süden sich aber stark nach Westen be¬
wegte . Schon auf 75 Grad Breite , zwischen Sabine -Insel und BL-
reninsel , beträgt die Verschiebung 1070 Kilometer und an der Süd -
svitze 1780 Kilometer . Daraus ergibt sich für di« Sabine -Insel eine
jährliche Bewegung nach Westen um etwa 10 bis 20 Meter , für Kap
Farvel etwa 20 bis 30 Meter im Jahr , und das sind Beträge , die in
relativ kurzer Zeit mebbar sind .

" Die alteren Messungen der geo¬
graphischen Breite , die in Grönland 1823, 1870 und 1907 vorgenom¬
men wurden , mutzten sich auf Mondbeobachtungen stützen , die nicht
ganz genau waren . Im Sommer 1922 wurden nun mit Hilfe der
sehr genauen funkentelegraphischen Methode die älteren Längenbe¬
stimmungen nachgemessen , und es ergab sich zwischen 1873 und 1922
eine Verschiebung von 980 Meter , also 20 Meter im Jahr . Diese
Ergebnisse stimmen mit denen der Mondbeobachtungen doch soweit
überein , dab man die Unterschiede auf Fehlerquellen der früheren
Methode zurückfübren kann. In diesem Jahre sollen nun weitere
funkentelegravbische Messungen ausgeführt werden. Mit dem Pro¬
blem haben sich auch der Geodäten - Kongreb von Madrid 1924 und
die Internationale Astronomische Union beschäftigt und einen gro¬
ben Plan zur Nachprüfung ausgestellt. Ein Beobachtungsnetz wird
über Europa , die Bereinigten Staaten , Sawai , Ostasien, Australien
und Hinterindten ausgebreitet . Auf diese Weise hofft man , bie Er¬
gebnisse der grönländischen Messungen »u bestätigen und nachzuwei¬
sen, dab sich die Kontinnte tatsächlich auch beute noch verschieben .

Oie Schärfe des Infekienauges
Sicherlich bat das Auge , jenes Wunderwerk unserer Allmutter

Natur , bei Menschen die höchst « Vollkommenheit eines Sinnesorgans
erreicht. Damit soll aber bei weitem nicht gesagt sein , dab andere
Lebewesen für ihr Dasein besser ausgerüstet wären , wenn sie Augen,
ähnlich denen des Menschen besätzen , denn jedes Tier bat naturge -
mäb seinen ganz bestimmten Lebens- und Wirkungskreis , an den
seine Eigenschaften und körperlichen Organe (also auch das Auge)
angepabt stnd. Geradezu grobartige Apparats find da die Augen
der Insekten , die mit ihrer riesigen Anzahl einzelner Linsen
wie die Fazetten eines reich geschliffenen Diamanten ausseben , und
nur dadurch kann die Bedingung erfüllt werden , dab das mit solchen
Augen ausgestatlete Tier sowohl in der Räbe , wie bei schnellem
Fluge auch auf gröberee Entfernungen gut steht . Natürlich steht die
Sehfchärse auch in einem gewissen Zusammenhang mit der Gröbe des
betreffenden Tieres , so dab es uns nicht Wunder nehmen darf , wenn
z B . eine Biene auf einen Zentimeter Abstand ebensogut steht, wie
ein Mensch auf einen Meter . Dafür ist aber die Sehschärfe selbst,besonders in den geringsten Entfernungen vom Auge auberordent -
lich grob. So ist z . B . festgestellt worden, dab Insekten unmittelbar
vor ihrem Auge befindliche dunkle Punkte noch bemerken können,
wenn sie blob die Grübe von 1 bis 3 Tausendstel Millimeter ( !) be¬
sitzen. E . Sch .

Bald fällt mir ein neuer Stofs ein , das Leiden des Fabrik - ,
arbeiters , wie er zur Maschine wird , zu beschreiben , proletarische
Liebe, Abtreibung , Zuchthaus und ich habe sogar auch hierfür
wieder einen vassenden Titel „Maschinenmord".

Ich bin aber eine zu wenig dichterisch starke Natur , um die
Tragik von Millionen , die Gewalttätigkeit von mörderischem Kapi¬
talismus wiederzuiviegeln . Um dies alles wieder geben zu können,
ist meine Sprache zu farblos , meine Feder zu schwach, meine Seele
kann das Weh einer leidenden Welt nicht markant genug zum
Ausdruck bringen .

Seht ihr ! Run ist doch noch ein Ausweg , sich einen Erfolg zu
erringen , vorhanden . Der Inhalt eines solchen Romanes würde
sicher sehr gefallen , zum Beispiel : Schlachtfeld, Patriotismus , Aus¬
zeichnungen, Angriffe , Tod dem Feind , Heilig ist der Krieg uiw.
Meine Gedanken find aber zu rein , meine Feder zu heilig , meine
Seele zu menschlich , um sich mit einem solchen bestialischen Stoff
zu beschäftigen.

Was tue ich aber doch ? Die Dichterei bringt keinen Pfennig
« in , ich aber brauche Brot , ein Paar Hosen und eine Wohnung . —

Menschen , schafft mir Stoff für einen Romans - .

Zahlenwunder aus dem Reich
der Eisenbau

Auf der ganzen Erde mögen jetzt etwa 175 000 Lokomotiven vor-
banden sein . Allein die Lokomotiven der oollsvurigen deutschen
Bahnen , deren es einschlieblich der Triebwagen rund 30 000 gibt ,haben im Jahre 1913 zusammen 1 Milliarde 280 Millionen Kilo¬
meter durchfahren . Diese Länge nähert sich der Entfernung des Sa -
turns von der Erde , die rund 1,5 Milliarden Kilometer beträgt .
Ganz besonders erstaunlich aber ist die Tatsache , dab die durchschnitt¬
liche jährliche Fabrleistung jeder einzelnen deutschen Lokomotive
43 500 Kilometer beträgt , dab also jede von ihnen , wenn fie, statt
fortwährend in ihrem kurzen Bereich bin und her zu eilen , ständig
vorwärts gefahren wäre , die ganze Erde an ihrem Gürtel umkreisen
und noch dazu Abstecher von mehr als 3000 Kilometern hätte machen
können .

Im Jahre 1913 besahen die deutschen Eisenbahnen rund drei
Viertel Millionen Wagen , wovon 60 200, also noch nicht der »ebnte
Teil , Personen -, die übrigen Güter - und Packwagen waren . Die
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